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Unter dem Titel Geschichte der Dreizehn vereinigte Honore de 
Balzac I 8 3 3 drei spannende Erzählungen: Ferragus, das Haupt der 

Verschworenen, Die Duchesse de Langeais und Das Mädchen mit 
den Goldaugen. 

In der ersten Geschichte schildert der Autor in melodramatischer 
Weise den Ruin des Geheimbündlers Ferragus, eines Sträflings, des­
sen edelsinnige Tochter Clemence sein Los verbergen muß und 
damit Unglück über sich und ihren Mann heraufbeschwört. 

Die zweite Erzählung spielt in den Kreisen der Pariser Hochari­
stokratie. Die Liebe zu dem j ungen Armand de Montriveau ist für die 
Duchesse de Langeais lediglich eine Laune und ein Zeitvertreib; als 
sie sie ernst nimmt, ist das tragische Ende nicht mehr aufzuhalten. 

Das Mädchen mit den Goldaugen erzählt von dem gleichermaßen 
gefährlichen wie pikanten amourösen Abenteuer des Dandys Henri 
de Marsay mit der schönen Paquita, die Opfer ihrer lesbischen 
Domina, der Marquesa de San Real, wird. 
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Vorrede* 

Z
u r  Zeit des Ka iserreiches schlossen sich in Paris dreizehn 
Männer zusammen, d ie  al le von einem gleichen Gefühl  

beseelt wa ren und Tatkraft genug besaßen, um einer gemein­
samen Idee die Treue zu wahren;  s ie  waren so aufrichtig 
zueinander, daß n iemals  einer den anderen verriet, se lbst 
wenn i h re Interessen entgegengesetzt waren; so k l ug und um­
sichtig, d ie  he i l igen Bande, die s ie e i nten, zu verbergen;  so 
sta rk, sich über a l l e  Gesetze h inwegzusetzen; so kühn,  a l les zu 
wagen;  so erfolgreich, i h re Vorhaben fast immer zum glück­
l ichen Ende zu fü hren, wobei s ie  den größten Gefahren 
trotzten,  Niederlagen j edoch verschwiegen. Gegen Furcht 
waren s ie  unempfind l ich,  so daß s ie  weder vor einem Herr­
scher noch einem Henker zitterten,  noch je vor e iner Un­
sch u l d  zurückschreckten .  Un beachtet sozia ler  Vorurtei le 
achteten s ie sich, so wie s ie waren . Zweife l los  waren s ie Ver­
brecher, aber außergewöhnl ich durch e in ige solcher Eigen­
scha ften, die  bedeutende Männer ausmachen und die nur bei 
auserlesenen Menschen zu fi nden s ind .  Sch l ießl ich,  damit  der 
düsteren und geheimnisvol len Poes ie dieser Geschichte n ichts 
fehle ,  sei  h inzugefügt, daß diese dreizehn Männer un bekannt 
gebl ieben s ind,  obwoh l s ie die tol lkühnsten Einfä l l e  verwi rk­
l icht haben,  die  in  der Einbi ld ungskraft jene phantastische 
Macht erweckt, welche fä lschl icherweise einem Man fred, 
Faust und Mel moth zugeschrieben wird.  Heute haben sich 
al le voneinander gelöst, zumindest s ind s ie  verstreut.  S ie  s ind 
friedl ich unter das Joch der bürgerl ichen Gesetze zurückge­
kehrt, genau wie Morga n,  der Ach i l les unter den Piraten, vom 
Plünderer zum friedfertigen Siedler wurde und ohne Gewis­
sensbisse beim Schein des häusl ichen Herdfeuers über die 

* Die Vorrede wurde von Erika Wesernalm übersetzt. 
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M i l l i onen verfügte, die er beim Flammen l icht der Feuers­
brünste i m  Blut zusammengera fft hatte. 

Nach dem Tod Napoleons hat e in Zufa l l ,  ü ber den der 
Verfasser noch schweigen muß, d iesen Bund aufgelöst, dessen 
geheime absonderl iche Geschichte dem schwärzesten Roman 
der Mrs.  Radc l i ffe gleicht.  D ie  recht befremd l ich anmutende 
Erlaubnis ,  nach eigenem Gutdünken e in ige der Abenteuer, 
die d iese Männer bestanden haben - bei strikter Beachtung 
gewisser Grenzen fre i l ich -, zu erzählen,  wurde ihm erst un­
längst von einem dieser anonymen Helden, denen insgeheim 
die ganze Gesel lschaft unterworfen war,  ertei lt ,  bei dem er 
das un bestimmte Verlangen nach Berüh mtheit gespürt zu 
haben meinte. 

D ieser scheinbar noch j unge Mann, blond und blau äugig, 
mit einer sanften hellen Stimme, die auf  e ine wei b l iche Seele 
sch l ießen l ieß,  war bleich von Anges icht und von mysteriö­
sem Gebaren; er mochte den höchsten Sch ichten der Gesel l ­
scha ft a ngehören, plauderte l iebenswürdig und gab vor, n icht 
ä lter als vierzig Jahre zu sein. Der Name, unter welchem er 
sich vorstel lte, schien e in  Deckname zu sein,  denn in der 
Gesel lschaft war er  u n bekannt.  Wer er wirk l ich war,  weiß 
man nicht.  

Vie l le icht wol lte der Unbekannte, indem er dem Autor so 
ungewöhnl iche Begebenheiten anvertraute, diese in  i rgend­
einer Form wiedergegeben sehen, um sich an den Emotionen 
zu ergötzen ,  die diese i m  Herzen des Volkes erzeugen würden, 
e in näml iches Gefü h l ,  das Macpherson bewegte, a l s  der 
Name Ossian, seine Schöpfung, in al len Sprachen ersch ien.  
Und das war s icherl ich für den schottischen Advokaten eine 
der lebhaftesten oder zumindest der seltensten Gefüh lsbewe­
gungen, die ein Mann sich zu bereiten vermag. Ist das n icht 
das lncogn ito des Gen ies ? >Die Reise von Paris nach Jerusa­
lem< schreiben heißt seinen Tei l  zum mensch l ichen Ruhm 
e ines  Jahrhunderts beitragen; aber  se inem Land e inen Homer 
schenken, he ißt das nicht in  Gottes Recht eingreifen ? 
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Der Autor kennt die  Gesetze des Erzä hlens zu genau, a ls  
daß er  nicht um die Verpfl ichtung weiß,  die d iese  kurze Vor­
rede ihm auferlegt, aber er kennt auch die Gesch ichte der 
Dreizehn gut gen ug und ist sich daher sicher, daß er dem 
Interesse, das diese Ankündigung erwecken soll ,  stets gerecht 
werden kann .  B l utrünstige Dramen, entsetzl iche Komödien, 
Romane, in  denen heiml ich Köpfe rol len,  s ind ihm anvertraut 
worden.  Sollte i rgendein Leser der Sch reckensgesch ichten, 
die dem Publ ikum seit e in iger Zeit schonungslos aufgetischt 
werden, noch nicht überdrüssig sein, so könnte er ihm kalt­
blütig verübte Greueltaten und erstaun l iche Fa mi l ientra­
gödien enth ü l len, sofern er erführe, daß solche gewünscht 
wü rden . Bei dieser Auswa h l  hat er  den menschlich a n rüh­
rendsten Abenteuern den Vorzug gegeben,  wo dem Sturm der 
Leidenschaften ungetrübte Szenen folgen, wo die Frau in 
Tugend und Schönheit  erstra hlt .  Aus Hochachtung vor den 
Dreizehn muß erwä hnt werden, daß sich solche Beispiele in 
ihrer  Geschichte finden, der viel le icht eines Tages die  Ehre 
zute i l  wird, derj en igen der Frei beuter gleichgeste l l t  zu wer­
den, dieses Volkes fü r s ich,  das so bemerkenswert tatk räftig, 
so anziehend trotz seiner Verbrechen ist. 

Ein Autor darf seine Erzä h l ung, wenn d iese wa h r  ist, nicht 
zu einer Art Vexierspiel  werden lassen und in der Manier 
ein iger Romanschreiber vier Bände h indurch den Leser von 
einem Kel lergewölbe ins  andere zerren, um i h m  dann einen 
ausgedörrten Leichnam vorzuführen und - in Form einer 
Zusammenfassung - kundzutun, daß er  ihm ständig Angst 
mit e iner in der Wa ndbespannung verborgenen Tür oder e i ­
nem Toten, der versehentl ich unter  den Dielen l iegenbl ieb, 
eingej agt hat. Diese Sätze mu ßte der Verfasser, trotz seiner 
Aversion gegen Vorreden,  diesem Fragment voranstel len.  
>Ferragus< ist die erste Episode,  die  durch unsichtba re Fäden 
mit der Geschichte der Dreizehn verbunden ist, deren natür­
l ich erworbene Macht a l le in  gewisse ü bernatürl ich schei­
nende Begebenheiten erk lären kann. O bgleich den Erzä hlern 
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von Geschichten so etwas wie l i terarische Koketterie er laubt 
ist ,  m üssen sie j edoch a l s  H istoriker a u f  jene  Vorte i le  verzich­
ten, welche vordergründig pha ntastische Titel verscha ffen, 
auf  die  sich heutzutage le ichter Erfolg gründet. Deswegen 
wird der Verfasser hier k u rz und bündig die Gründe er läu­
tern,  die ihn zu so ungewöhnl ich scheinenden Tite ln  bewogen 
haben . 

Ferragus ist der Name, den sich einem a l ten Brauch gemäß 
das O berhaupt der Verschworenen zu legte. Am Tag ihrer 
Wah l  setzen die Oberhäu pter die jenige der Verschworenen­
dynastien fort, deren Name ihnen a m  besten gefä l lt, ganz wie 
es die  Päpste bei ihrer Erhebung mit den Pontifika ldynastien 
ha lten .  So haben die Verschworenen ihren Trempe-la-Soupe 
IX . ,  Ferragus X X II . ,  Tutanus  X III., Masche-Fer IV. , wie die 
Kirche ihren Clemens X IV., Gregor IX.,  J u l ius  II., Alexander 
VI. und so weiter hat.  Nun aber ste l l t  s ich d ie  Frage, wer sind 
die Verschworenen ? 

Die  Verschworenen s ind eine der Gesel lenverbindungen , 
die aus  der e instma ls  großen mystischen Vereinigung, welche 
die Bauleute der Ch ristenheit  zum Wiederaufbau des Tempels 
von Jerusalem bi ldeten, hervorgega ngen s ind.  In  Frankreich 
existieren diese Verbindungen im Vol k  immer noch . Da ihre 
Traditionen gewa ltigen Einfluß auf  ungebi ldete Menschen 
und auf  jene,  die al lzu unwissend sind, e inen einmal geleiste­
ten Eid zu brechen, haben, könnten sie zu ungeheuerl ichen 
Unternehmungen dienen, wenn i rgendein grobes Genie sich 
dieser verschiedenen Gesel len bünde bemächtigte. In der Tat 
gehorchen a l l e  Mitgl ieder fast b l ind l ings; seit unden k l ichen 
Zeiten gibt es in jeder Stadt eine > Ohade<,  e ine Art Herberge, 
die von einer Obadenmutter unterha lten wird, e iner a lten 
Frau, e iner h a l ben Zigeunerin,  die n ichts zu ver l ieren hat, die 
a l les,  was im Lande geschieht, weiß und den Gesel lenverbin­
dungen aus Furcht oder langjä hriger Gewohnheit ergeben ist,  
deren Mitglieder sie beherbergt und verköstigt. Kurz, d ieses 
umherziehende, jedoch starren Bräuchen unterworfene Vol k  
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hat seine Augen ü bera l l  und kann a l lerorten e inen Befehl  
ausführen, ohne ü ber densel ben zu u rtei len,  denn der ä lteste 
Gese l l e  ist noch in  dem Alter, in welchem der Mensch an 
etwas glaubt.  Übrigens bri ngt die ganze Gi lde Lehren hervor, 
die wa h r  und mysteriös genug sind und a l l e  Anhänger patrio­
tisch mitreißen würden, erführen s ie  nur die geringste Entfa l ­
tung .  Zudem s ind die  Gesel len so leidenschaftl ich ihren 
Gesetzen verbunden, daß die verschiedenen Zünfte e inander 
b lutige Kämpfe l iefern,  sol lte es um die  Verteidigung gewisser 
prinzipie l ler  Fragen gehen . Es ist heutzutage für die öffent­
l iche Ordnung ein wah res Glück,  wenn ein Verschworener 
ehrgeizig ist, denn dann baut er Häuser, schafft sich e in Ver­
mögen und verläßt d ie  Verbindung. Es gäbe e ine Menge 
seltsamer Di nge ü ber die > Gesel len der Pfl icht< ,  die Rivalen 
der Verschworenen, zu berichten, auch über al le die  verschie­
denen Gesel lenbünde,  über ihre Bräuche und ihre Brüder­
l ichkeit, ü ber die Beziehungen zwischen ih nen und den 
Freimaurern; aber solche Einzelheiten wä ren hier  feh l  am 
Platz. Al le in  der Verfasser möchte noch h inzufügen,  daß es 
keine Ausnahme wa r, unter der a lten Monarchie einen 
Trempe-la-Soupe im Dienste des Königs fü r h u ndertundein 
Jahr auf  die Galeeren geschmiedet zu fi nden; aber auch von 
dorther beherrschte er unei ngeschränkt seine Zunft, wu rde 
ehrfürchtig von ihr zu Rat gezogen und wa r gewiß,  beim 
Verlassen des Bagnos a l lero rten H i l fe,  Beista nd und Achtung 
zu erfa h ren .  Ihr  O berhaupt auf  den Galeeren zu sehen ist fü r 
die treue Zunft nur  eines der Mißgeschicke, fü r welche d ie  
Vorsehung verantwortl ich i st ,  aber ke inen Verschworenen 
entbindet, der von ihm sel bst geschaffenen, ü ber sich geste l l ­
ten  Macht zu gehorchen.  Es  ist das zeitwei l ige Exi l  ihres 
rechtmäßigen Königs, der fü r sie immer König b le ibt .  Hierin 
also besteht der romantische Nimbus,  der dem Namen Ferra­
gus und dem der vol l ständig verstreuten Verschworenen 
anhaftet. 

Was nun die D reizehn anbela ngt, so fü hlt  sich der Autor 
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stark genug von den Einzel heiten dieser fast roma nhaften 
Geschichte gestützt, daß er  auf ein weiteres der schönsten 
Vorrechte, die ein Romancier nur haben kann,  verzichtet, 
obschon es bei Buchversteigerungen einen hohen Preis e in­
brächte und das dar in besteht, dem Pub l ikum so viele Bände 
aufzudrängen, wie es ihm die  >Contempora ine<  beschert hat .  

Al le  dreizehn wa ren ha rte B u rschen vom Typ eines Trelaw­
ney, dem Freund Lord Byrons und - wie man sagt - Vorbi ld  
des  >Korsaren<,  durchweg Fata l isten,  Männer von Herz und 
Poesie,  aber des faden Lebens,  das s ie  füh rten, ü berdrüssig 
und zu as iatischen Genüssen durch Kräfte hi ngezogen,  die 
um so maßloser waren, da s ie  nach langem Schl ummer desto 
ungestü mer erwachten .  Eines Tages kam einer von ihnen,  
nachdem er das >Gerettete Venedig< gelesen und das Bündnis  
zwischen Pierre und J a ffier  bewundert hatte, auf  den Gedan­
ken, ü ber die  besonderen Tugenden derer nachzusinnen, die 
aus der sozia len Ordnung ausgestoßen wurden, ü ber die  Red­
l ichkeit  der Bagnosträ fl inge, über die Treue  der Diebe unter­
eina nder, ü ber die Privi legien einer unumschrän kten Macht, 
die solche Männer sich dann erringen können, wenn sie a l l  
ihre Gedanken und Bestrebungen in e inem ei nzigen Willen 
vereinten .  Er fand den Menschen größer a l s  die Menschen . Er 
meinte, daß die Gese l l schaft ganz und gar den außergewöhn­
l ichen Menschen gehören müsse, denjen igen, die mit ihrem 
natürl ichen Versta nd, ihren erworbenen Kenntnissen, ihrem 
Vermögen einen Fanatismus verbinden, der  so heiß lodert, 
um diese verschiedenen Kräfte zu ei nem einzigen Guß zu 
verschmelzen.  Von da an würde ihre verborgene, in  Wi rksam­
keit und Stä rke gewaltige Macht, der gegen über die Gesell­
schaft h i l flos wäre, a l l e  Hindernisse h inwegfegen,  j eden 
Wi l len brechen und einem jeden von ihnen die diabolische 
Macht a l ler  verle ihen.  Diese Eigenwelt in der Welt, die der 
großen We lt feindl ich ist ,  s ich den Vorste l l u ngen dieser ver­
sch l ießt, keines ihrer Gesetze anerkennt, sich n u r  dem 
Bewu ßtsein ihrer Notwendigkeit unterwi rft und nur eine ein-



zige Ergebenheit kennt, näml ich sich vol l  und ganz fü r einen 
j eden Gefä h rten einzusetzen ,  fa l l s  e iner von ihnen die  Hi l fe 
a l ler  forderte; dieses Freibeuterleben mit  gelben Handschu­
hen und Karossen, diese inn ige Gemeinschaft ü berragender 
Männer, d ie  ka ltbl ütig und spöttisch inmitten einer fa lschen, 
k le in l ichen Gese l l schaft lächeln und fl uchen; die  Gewißheit,  
a l les unter ihre Laune zu zwingen,  e ine Rache gewa ndt auszu­
führen,  i n  dreizehn Herzen zu leben, dazu das ständige G l ück,  
das Geheimnis  des Hasses vor den Menschen zu wahren, 
ständig gegen diese gewappnet zu sein,  sich in  sich sel bst 
zurückziehen zu können und den bemerkenswertesten Män­
nern das Wissen um eine Sache vorauszuhaben; diese Re­
l igion der Lust und des Egoismus entflammte dreizehn 
Männer, die die Gesel lschaft Jesu zugunsren des Teufe ls  er­
neuerten .  Das war schreck l ich und zugleich erhaben . So 
wurde der Pakt geschlossen und währte gerade deswegen, 
wei l  er unmöglich schien .  Von nun a n  gab es a lso in  Paris 
dreizehn Brüder, d ie  einander gehörten,  o bgleich sie sich vor 
den Augen der Welt verleugneten; sich des Abends wie Ver­
schwörer zusammenfanden, sich keinen Gedanken verheh l ­
ten und s ich  der Reihe  nach ein Vermögen zun utze machten, 
das dem des Alten vom Berge glich. Sie hatten die Füße in 
a l len Salons,  die Hände in a l len Geldschrä nken, die El len bo­
gen auf a l len  Straßen, die  Köpfe auf a l len Kissen und machten 
sich skrupel los a l les  und j edes i hren Launen dienstbar. Kein 
O berhaupt befehl igte s ie,  niemand durfte sich die Macht an­
maßen,  n u r  der heftigsten Leidenschaft, dem dringendsten 
Umstand gebührte der Vorrang. Sie wa ren d reizehn unbe­
kannte Kön ige, wahrhafte Könige und mehr noch als Könige, 
denn sie waren darüber h inaus auch Richter und Henker, die 
Schwingen besaßen, die Gesel lschaft von oben bis unten zu 
durchmessen. Sie verachteten es, etwas in ihr da rzuste l len,  
wei l  s ie a l les vermochten .  Sol lte der Verfasser die  Gründe 
ihrer  Abdank ung erfa h ren,  wird er s ie  kundtun. 

Jetzt sei es ihm gestattet, mit der Erzä h l ung der drei Episo-
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den aus d ieser Gesch ichte zu beginnen,  d ie  ihn mehr a l s  die 
anderen wegen i h res Pariser Fla irs und i h rer phantastischen 
Gegensätze bezau berten .  

Paris, r831 



Ferragus, das Haupt 
der Verschworenen 



Für Hector Berlioz 



E
s gibt in Pa ris gewisse Straßen, die  so ganz ohne a l l e  Ehre 
s ind,  wie es n u r  e in zu j eg l icher Gemeinheit fä h iger 

Mensch sein kann;  ferner gibt es vornehme Straßen, dann 
e infach ehrbare Stra ßen, dann j unge Stra ßen, über deren Sitt­
l ichkeit das Pub l ikum sich noch keine Meinung gebi ldet hat, 
dann mörderische Stra ßen, Stra ßen, die ä lter sind, als a lte 
Witwen a lt  sein können, achtba re Stra ßen, stets saubere Stra­
ßen, stets schmutzige Stra ßen, a rbeitende Straßen, fle ißige 
Stra ßen, Handel treibende Straßen.  Kurz, die Pariser Straßen 
haben mensch l iche Eigenschaften und erregen d u rch ihr Aus­
sehen bestimmte Vorstel l ungen in uns,  gegen die wir  n icht 
ankönnen.  Es gibt Straßen voll übler  Nachbarschaft, in  denen 
man nicht würde wohnen wollen, und Straßen, in  denen man 
gar gern sein Heim gründen möchte. Manche Straßen haben 
gleich der Rue Montma rtre einen schönen Kopf und verlau­
fen sich im Nichts .  Die  Rue de Ia  Paix ist eine breite, e ine 
gro ße Straße, aber sie erweckt keinen einzigen jener anmutig 
ed len Gedanken,  welche ein eindrucksfäh iges Gemüt inmit­
ten der Rue Roya le überkommen, und s ie entbehrt zweifel los 
der Maj estät, die auf  der Place Yendome herrscht. Prome­
nierst du in den Straßen der I le  Saint-Louis ,  so hat die nervöse 
Trau rigkeit, d ie  dich ergre ift, nicht Grund noch Ursache denn 
in der Einsamkeit und dem fi nstern Aussehen der Häuser und 
der großen verödeten Paläste. Diese Insel ,  das j ä mmerl iche 
Überbleibsel der Generalsteuerpächter, ist so etwas wie ein 
Pa riser Venedig. Die  Place de Ia  Bou rse ist geschwätzig, tätig, 
geschä ndet; nur im Mondschein gegen zwei Uhr morgens ist 
s ie schön:  tagsüber bietet s ie e in zusammenged rängtes Bi ld  
von Par is ,  nachts einen Traum von Griechen land .  - Ist die 
Rue Traversit!re-Sai nt-Honore nicht e ine schändl iche Straße ? 
Es gibt darin böse kle ine zweifenstrige Häuser, in denen von 
Stockwerk zu Stockwerk Laster, Verbrechen und Elend hau-



sen.  Die  schmalen Straßen im Norden , in die n u r  drei- oder 
vierma l im Jahr die  Sonne tritt, s ind Mörderstraßen, welche 
straflos töten .  Die heutige J ustiz kümmert sich n icht um sie,  
ehema ls  j edoch hätte das Parlament vie l leicht den Pol izeiprä­
fekten zu sich entboten,  um ihm ih retwegen Vorste l lungen zu 
machen,  und hätte zum mindesten i rgendeinen Stra fbefehl  
gegen die  Straße er lassen,  wie es einst gegen die Stiftsperücken 
in Beauvais geta n .  Übrigens hat Mon sieur Benoiston de Cha­
teauneuf erwiesen, daß die  Sterbl ichkeit d ieser Straßen dop­
pelt so groß ist wie die  al ler anderen . Um diese Gedanken in 
einem Beispiel zusammenzufassen:  Ist d ie  Rue Fromenteau 
n icht zugleich mörderisch und ausschwei fend ? D iese Beob­
achtungen, welche außerhalb von Paris u nbegrei fl ich s ind,  
werden zweife l los von j enen Menschen des Forschens und 
Denkens,  der Poesie und des Vergnügens gemacht, die sich 
darauf verstehen, bei m  Umherstrei fen in Paris die  Unza hl  der 
Genüsse aufzufangen, welche zu j egl icher Stu nde zwischen 
seinen Mauern ein herschweifen, von den Menschen, für wel­
che Paris das entzückendste a l ler  Ungeheuer ist:  hier e ine 
hübsche Frau,  dicht daneben eine a lte und arme, dort blank 
und neu wie frischgeprägte Münze und in diesem Wi nkel  
e legant wie e ine modische Frau.  Ein vol lständiges Ungeheuer 
übrigens !  Seine Dachkammern gewisserma ßen Schädel vo l ler  
Wissenschaft und Geist ,  seine ersten Stockwerke glückl iche 
Mägen,  seine Läden wahrhafte Füße:  von hier gehen a l l e  
Geschäftigen und a l l e  Gä ngemacher aus .  Oh,  und welches 
stets rege Leben besitzt das Ungeheuer !  Kaum hört das letzte 
Rollen der letzten Ba l lk utschen in se inem Herzen auf, so 
begi nnen sich an den Grenzen bereits seine Arme zu regen,  
und langsam dehnt und reckt es s ich.  Al le  Tü ren gähnen und 
öffnen sich in ihren Angeln ,  wie die Scheren eines großen 
Hummers, uns ichtbar geschoben von drei ßigtausend Män­
nern oder Frauen, von denen eine jede oder ein jeder in einem 
Geviert von sechs Fuß lebt, darinnen eine Küche, e ine Werk­
statt, e in Bett, Ki_nder und einen Ga rten besi tzt, nicht genug 
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